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Seine Überraſchung aber überſchlug ſich ſofort in eine 
helle Freude, als er den erſten Blick in das Zimmer tat, 
nicht nur um der Helligkeit willen gegen den dunklen 
Gang, obwohl es, nach Oſten gelegen, nur noch von der 
Sonne geſtreift wurde, ſondern weil es ziemlich genau die 
gute Stube ſeiner Eltern in der Neckar⸗Vorſtadt war, in der 
ſie Weihnachten gefeiert hatten: links der ovale Tiſch mit 
der weißen Decke, die durch kreuzweiſe eingehäkelte Streifen 
aufgeteilt war, dahinter das geſchwungene Sofa mit dem 
gleichen grünen Rips überzogen wie die beiden Polſter⸗ 
ſtühle, zwiſchen den Fenſtern ein ſchmaler Spiegel auf einem 
Tiſchchen mit geſchweiften Beinen, rechts ein nicht unbehä⸗ 
biger Sekretär aus gelbem Kirſchholz; der Raum rechts 
neben der Tür aber war durch einen blauweißen Katunvor⸗ 


hang abgeſpannt, hinter dem das Bett und ein Waſchtiſch 
ſtanden. 


Genau jo wie in der Neckar-Vorſtadt! ſagte der über— 
raſchte Herr Beilharz, der wohl wußte, daß die Übereinſtim⸗ 
mung kein Zufall, ſondern der Stil und die Gewohnheit 
kleiner Leute war, die ihre gute Stube einander abſahen. 
Aber als er zwiſchen den gerahmten Photographien über 
dem Sofa, die den Gärtner mit ſeiner erſten Frau im 
Brautſtaat, die beiden Mädchen und ſonſtige Verwandte vor⸗ 
ſtellten, einen ſchwarz gerahmten Stahlſtich ſah, die Er⸗ 
oberung der Düppeler Schanzen darſtellend, verſchlug es ihm 
die Sprache. 


Lange ſah er das vergilbte Blatt mit den Stockflecken 
an, und die Frau mußte meinen, der Fabrikant weine, ſo 
ſtumm ſtand er da. 


Woher haben Sie das? fragte er endlich faſt kleinlaut, 
und das Thereſle ſagte: Von ihrem Vater! Die Schweſter 
hatte es geerbt und dahin gehängt. Der Vater ſei nämlich, 
fügte ſie hinzu, ein zugewanderter Preuße geweſen, daher 
ſeien die auch Proteſtanten! 


Sein Vater ſei auch dabei geweſen, und ſie hätten den 
Stich auch gehabt! gab der Herr Beilharz knabenhaft ſtolz 
zurück; dann hatte er für Minuten pöllig vergeſſen, wo er 
ſich befand, und faſt, wer er war: bis ihn die Gärtnerfrau 
fragte, ob er nicht Platz nehmen wolle? 

Darf ich mich auf das Sofa ſetzen? fragte er und ſaß 
auch ſchon, wie er zu Hauſe geſeſſen hatte, wenn er bei den 
Eltern auf Beſuch war. Und es ſollte keine Frage, nur ein 
Ausruf ſein, daß er hinzu fügte: Was haben Sie da für ein 
ſchönes Zimmer, Frau Kleff! 

Die Frau im ſchlechten Gewiſſen ihrer Armut ſchlug die 
Augen nieder vor der Frage. Ihre Schweſter habe dieſes 
Zimmer immer möbliert an einen Herrn vermietet gehabt! 
entſchüldigte ſie. 


„Ja, und warum vermieten Sie es denn nicht? drängte 
der Fabrikant in ſeiner Erregung, daß ſie meinte, er ſpräche 
ſo laut vor Zorn. 

f f Es käme doch keiner mehr heraus, weil ſie ſo abgelegen 
eien! 

Sie würden es alſo vermieten! ſtellte nunmehr der 
Herr Beilharz feſt und war ſeit langem mit keiner Feſt⸗ 
ſtellung mehr ſo zufrieden geweſen. Und als ſie verwun⸗ 
dert über ſein aufgeregtes Weſen ſagte: Noch ſo gern, wenn 
ſich jemand Ordentliches fände! Da hatte ſich jemand Or⸗ 
dentliches gefunden. 

Ich kann Ihnen das alles erſt ſpäter erklären! ſagte der 
Fabrikant geſchäftig, nachdem er ſich ſelber gezwungen 
hatte, keinen Unſinn zu ſagen: Aber ich miete das Zimmer, 
Frau Kleff! 

+ 

Die für den Nachmittag angeſetzte Beſtandaufnahme in 
der Gärtnerei Kleff wurde nun ſogleich vorgenommen. 
Nachdem der Fabrikant mit der vor freudigem Erſtaunen 
ganz wirren Frau die Einzelheiten abgemacht hatte — daß 
er morgens ein Frühſtück mit Ziegenmilch, mittags ein ein⸗ 
faches Eſſen und abends um ſechs Uhr einen nahrhaften 
Tee hier im Zimmer einnehmen möchte — und nachdem ein 
Preis vereinbart worden war, der den Gärtnersleuten, wie 
das Thereſle treuherzig ſagte, mit einem Schlag aus der 
Not half: holte der Herr Beilharz ſein Notizbuch heraus, 
mit ſeinen Fragen zu beginnen, vor denen es kein Aus⸗ 
weichen gab. Es zeigte ſich aber bald, daß die arme Frau 
ihre Dinge längſt nicht mehr überſah, daß ſie aus Scham, 
Schulden zu machen, es bisher mit der Einſchränkung ver⸗ 
ſucht hatte, aber damit längſt auf einen äußerſten Stand 
gekommen war, wo nach dem Verbrauch der letzten Erſpar⸗ 
niſſe ſoviel wie nichts mehr einkam. 5 

Sie ſind alſo richtig am Ende, Frau Kleff! ſagte der 
Fabrikant mit der Sachlichkeit, wie ſie unter Geſchäftsleuten 
üblich iſt, indem er ſein vergeblich geöffnetes Notizbuch zu⸗ 
klappte; und als die Frau darüber ſtill weinend auf den Bo⸗ 
den ſah, fügte er hinzu: wir Kaufleute ſagen, wo der Voll⸗ 
mond aufhört, fängt der Neumond an! Und dann wollte er 
ſich allein die Räumlichkeiten und Vorräte anſehen, während 
ſie für die Spatzen das Eſſen bereitete. Er würde zum 
Abend einziehen. 

Während der Herr Beilharz draußen wie ein Gerichts⸗ 
vollzieher umher ging, alles auf ſeinen Wert prüfend, 
brauchte er ſein Notizbuch mehr als drinnen bei der Frau, 
die vor ſeinen Fragen weder aus noch ein gewußt hatte. 
Er maß die Treibhäuſer aus und prüfte ihren geringen 
Inhalt, er ſchritt die Gartenflächen ab und ſchüttelte den 
Kopf über den alten Nachbarn, der nach Bauernart in den 
Beeten herum ſtocherte. Hier muß zu allererſt ein ordent⸗ 
licher Gehilfe her! ſtellte er feſt und bat ſich von der Frau, 
die vom Küchenfenſter aus ſein unbegreifliches Tun be⸗ 
obachtet hatte, für den Abend alle Papiere aus, das Grund⸗ 
buch und die Belaſtungen betreffend. 

Um ſechs Uhr ziehe ich ein! ſagte er und fragte noch, 
ob ein Kleiderſchrank im Zimmer ſei; der fand ſich linker 
Hand hinter der Tür und ſchien ihm geräumig genug. 

Von da ab blieb der Herr Beilharz in dieſer kühlen 
Geſchäftigkeit, die er ſelber erſtaunt wahrnahm und die je⸗ 
den ſeiner Schritte gewiſſer machte. Zuerſt ging er noch 


einmal in das Weinberghaus hinauf, den Revolver aus ſei⸗ 
nem Verſteck zu holen — der gehört auf den Ruchberg, ſagte 
er — dann zur Fabrik, wo der vergeſſene Schuldſchein ver⸗ 
wahrt war, denn er hatte ſich als Vorſitzender des Aufſichts⸗ 
Rates ſein Bureau vorbehalten. 

Der kleine Herr Roderich, als er hörte, daß er da ſei, 
kam gleich aus ſeinem neu eingerichteten Direktorzimmer 
heraus, ſich beſorgt nach ſeinem Befinden zu erkundigen. 

geht mir beſſer, als ich ausſehe! ſagte der Herr 
Beilharz, der von ſich ein Gefühl hatte, verwahrloſt zu fein; 
ſchloß, allerlei Berichte des Eifrigen mit einem Aha! ab- 
wehrend, ſeinen Schreibtiſch auf, den vergeſſenen Schuld⸗ 
ſchein heraus zu holen und mit einem ſeltſamen Gefühl in 
die Bruſttaſche zu der Waffe zu ſtecken. Dann bat er noch, 
57 zum Ruchberg hinauf telephoniert werde, er käme zum 

en! 

Sie haben ſchon angerufen nach dir! ſagte der Direktor 
nicht ohne eine Frage hinter ſeiner Hornbrille; aber der 
Herr Beilharz hatte keine Luſt zu Eröffnungen. Es wäre 
zu umſtändlich, das jetzt zu erklären; du wirſt ſchon noch 
hören! ſagte er, gab ihm die Hand und nickte dem Schreib- 
fräulein Hannah zu, das gerade mit den Briefen kam und 
ihn vorwurfsvoll anſah. 

Droben fand er als Zeichen der Unruhe den alten Jo⸗ 
ſef vor, den ſie aus ſeiner Höhle herausgeholt hatten, als 
der Fabrikant am Morgen nicht da war. Der hatte es für 
alle Fälle auch ſchon der Polizei gemeldet. Es hätte doch 
dem Herrn allerlei gesehen können! verſicherte er. 

Nein, es iſt allerlei nicht geſchehen! ſagte der Fabrikant 
und beſtellte ihn um dreieinhalb Uhr: wenn ſie ſich beide 
ausgeruht hätten, habe er etwas mit ihm zu beſprechen! 
Oder beſſer, unterbrach er ſich ſelber, er äße mit ihm! und 
ſchickte den Sprachloſen fort, das anzumelden. 

Als ſie nach einer halben Stunde miteinander zu Tiſch 
ſaßen und es ſtand eine alte Rotweinflaſche da, weil der 
Herr Beilharz wußte, daß der Alte den gern trank, war er 
ſelber ſchon reiſefertig: er hatte ſein grünes Lodenwams an, 
das er im Garten trug, und ſchwere Schuhe dazu, während 
der alte Joſef der unbegreiflichen Einladung zu Ehren 
ſein ſchwarzes Sonntagsgewand angelegt hatte. 

Will der Herr Beilharz noch eine Bergfahrt machen? 
fragte er aus ſeiner Verlegenheit in der dritten Perſon. 
Aber der ſo angeredete Herr Beilharz hob ſein Glas: Auf 
dein Wohl, Joſef! begann er und ſtieß mit ihm an. Es iſt 
mehr eine Talfahrt! fuhr er fort und brachte dem Alten 
ungefähr bei, was er zu tun entſchloſſen war. 

Ich habe doch nicht über die Eſelei lachen gelernt! be⸗ 
ſchloß er feine Eröffnung. Und du weißt, wie es mir aus⸗ 
gegangen iſt. Nun ſitzen wir alte Eſel da, und heute abend 
biſt du allein: die Firma Ruchberg iſt aufgelöſt! 

Er ſagte das weder traurig noch zum Scherz, ſondern 
geſchäftsmäßig ernſt; aber dem alten Kutſcher griff das ver⸗ 
ronnene Leben ans Herz. Er machte den zahnloſen Mund 
auf, etwas zu ſagen, und hob auch im Eifer abwehrend die 
Hand. Aber er ſtieß im Ungeſchick der Erregung gegen ſein 
Glas, daß es umfiel und im dünnen Stiel zerbrechend eine 
breite rote Bahn über die weiße Leinwand goß. 

Auch das noch, Herr Beilharz! klagte er und ſtand in 
ſeiner gebeugten Länge auf, als ob es ein Frevel geweſen 
wäre, hier im altdeutſchen Eßzimmer mit ſeinem Herrn, 
dem Fabrikanten, zu Tiſch zu ſitzen. Aber der ſah lauge 
den roten Streif an, und dann klang es zuerſt wie Stöh⸗ 
nen, bevor ſeine Stimme der Erſchütterung Herr wurde: 
Du haſt recht, ſo war es! ſagte er mit einer Handhabung 
über die gierige rote Zunge, ſtand auf, ein anderes Glas 
aus dem Schrank zu holen, und goß dem Joſef von neuem 
ein, ihm winkend, er möge ſich nur wieder ſetzen 

* 


Als der Fabrikant Anton Beilharz mit dem Glocken⸗ 
ſchlag fünf ſein Haus auf dem Ruchberg für immer ver⸗ 
ließ, das er ſich einmal ſo großmächtig um ſein gerundetes 
Glück gebaut hatte, ſah er zwar kurz zurück, während er das 
Gartentor hinter ſich zumachte; aber der Blick ſtreifte das 
Haus nur, als ob er aus einem Gaſthof gehe, in dem er 
einige Wochen zur Kur geweſen ſei. 

Er hatte Abſchied genommen, während er das Seinige 
packte und ſich damit von der Fremdheit ſchied, die ihm den 
Atem in ſeinem eigenen Haus immer mehr bedrängen 
wollte. Es iſt alles nur Gewöhnung, was wir für Ver⸗ 
trautheit halten, und wir vertrauen den Dingen nur, weil 
wir ſie gewöhnt ſind! Die einzige Gewöhnung, der wir ver⸗ 


trauen können, iſt die Heimat; aber die verlaſſen wir, 
draußen unſer Glück zu machen, wie wir ſagen: bis auf 
einmal alles nicht wahr iſt 

Weil er an keine Wiederkunft dachte und denken 
konnte, weil es ein wirklicher Abſchied war, packte er nicht 
nur für eine Reiſe, ſondern für ein neues Leben, in das er 
einzutreten dachte. Wieder ſtaunte er, weſſen ein Menſch 
alles bedürfe, wenn ſeinen Bedürfniſſen kein Hemmſchuh 
angelegt war; aber er hatte trotz ſeinem Haus nie Neigung 
zum Luxus gehabt, und ſo brachte er, was ihm notwendig 
ſchien, zuletzt in zwei nicht übermäßigen Koffern unter, als 
ginge er doch nur auf eine Reiſe. h 

In der letzten halben Stunde tappte er dann noch ein⸗ 
mal durch alle Stuben, als wollte er ihnen und den Dingen 
darin nicht undankbar ſein, daß ſie ihm ſo lange zur Ver⸗ 
fügung geſtanden hatten. Er fand aber nichts, von dem 
furtzugehen ihn geſchmerzt hätte; und weil die meiſten 
Sachen von der Witwe Kilb mit in die Ehe gebracht worden 
waren, ſo endigte ſein Rundgang in dem Gefühl, daß die 
Frau mit ihren Kindern das Fremde für ihn geweſen war. 
Es gehörte alles ihr, dachte er, und es iſt mir als Erbſchaft 
zugefallen; aber ich trete die Erbſchaft nicht an! 

Dem alten Joſef, als er die Koffer heruntergebracht 
hatte, die er auf einer Stoßkarre an das Gärtnerhaus 
bringen wollte — wenn wir die Braunen noch hätten, ſtand 
deutlich in ſeinen Augen — dem alten Joſef ſagte er noch 
einmal, daß er ſich bis auf weiteres als Hausmeiſter auf 
dem Ruchberg betrachten möge! Er könne es mit den 
Dienſtboten halten, wie er wolle: am beſten würde er die 
alte Köchin heiraten und das Hausmädchen auf ihr Dorf 
zurückſchicken, wohin ſie gehöre! a 

Von dieſen Umſtänden ſeines Abſchiedes war der Herr 
Beilharz wunderlich bewegt, wie er anders, als er es 
geſtern gedacht und getan hatte, zum letzten Male vom 
Ruchberg durch den mooſigen Felſenweg herunterkam; aber 
er tappte nicht ſchwer, ſondern er ging leicht trotz ſeinen 
Füßen, weil er diesmal nicht auf der Flucht, ſondern in 
einem Entſchluß war. Als ob er von der Schule in die 
Ferien führe, ſo war es dem Mann, der in ſeinen ſechzig 
Jahren kein Hindernis fand, in jedem Betracht ein neues 
Leben anzufangen. 

Was er ſonſt kaum getan hätte, weil er zu allen Zei⸗ 
ten nicht frei von Menſchenſcheu geweſen war, das tat er 
jetzt ohne alle Beſinnung: er trat in den Laden — wo die 
alte Frau ſich erſt die Hände abtrocknen mußte, weil ſie von 
der Wäſche kam, und den Fabrikanten in ſeinem grünen 
Lodenwams zuerſt nicht erkannte — er trat in den Laden 
und kaufte der Kleinen die unvergeſſene Puppe. Damit die 
beiden Mädchen auch ihre Freude hätten, erſtand er Schoko⸗ 
lade für ſie, je eine ſchön verpackte Tafel; und er fragte 
fogar, ob es eine gute Qualität ſei. i 

Pünktlich um ſechs Uhr nach ſeiner Gewohnheit, auf 
die Minute zu kommen, traf er dann im Gärtnerhaus ein, 
von den Kindern mit neugieriger Scheu und von der Frau 
mit unverhohlener Bewegung empfangen. Bevor er in ſein 
Zimmer ging, gab er die Geſchenke ab, die kleine Glückſchar 
los zu werden; und der Frau ſagte er, daß er für ſie auch 
etwas habe! 

Sie ſenkte nur den Kopf und öffnete ihm die Tür, durch 
die er nun endgültig, wie er dachte, in ſein neues Leben 
eintrat. Der Joſef bringt die Koffer! ſagte er noch; dann 
ſtand er ſchon in dem Zimmer, das unterdeſſen, wie er mit 
einem Blick merkte, für ihn gerüſtet war: auf dem kleinen 
Tiſch zwiſchen den Fenſtern ſtand eine bäuerliche Vaſe mit 
Roſen vor dem Spiegel, der Sekretär war aufgeſchlagen, 
und auf den Lehnſtuhl davor war ein grünes Kiſſen gelegt, 
beide Fenſter ſtanden geöffnet, ſo daß die Vorhänge ſich im 
Wind blähten, alles ſah blank und ſauber aus, wie es zu 
Haufe geweſen war, Genn er in die Ferien kam, und die 
Frau ſelber hatte ſich mit in die Zurüſtung einbegriffen. 

Ob ſie den Tee bringen ſolle oder ob er ihn ſelber auf⸗ 
gießen möchte? fragte ſie, und nun ſah er erſt, daß der Tiſch 
vor dem Sofa ſchon gedeckt war: ein gekochtes Ei, Brot, 
Butter und Aufſchnitt, wie ſie es damals im Goldenen 
Karpfen gebracht hatte. 0 

Ja, gern bringen, Frau Kleff, ſagte er höflich, nur einen 
Augenblick noch! und ging mit der Brieftaſche in der Hand 
an den Sekretär, den Schuldſchein heraus zu holen. 
Darüber ſah er in einer neuen Mappe hingelegt die erbe⸗ 
tenen Grundbuchpapiere und blätterte ſie raſch durch: So, 
das iſt ſchön! Dies habe ich Ihnen mitgebracht! 


Als die Frau das Papier in die Hand nahm und es 
entfaltend den Schuldſchein ſah, ſtand fie faſſungslos, weil 
ſie denken mußte, daß der Herr Beilharz — deſſen menſch⸗ 
liche Grundlage ſie nicht kannte und den ſie deshalb immer 
ſchwerer verſtand — ſeinen Spott mit ihr treibe, indem er 
ſie ſo merkwürdig auch noch an dieſe Laſt erinnerte. 

Sie ſeufzte leiſe und fragte zitternd, ob ſie den Schuld⸗ 
ſchein nicht zu den anderen Papieren legen ſolle. 

Nein, das ſollen Sie nicht! ſagte der Herr Beilharz 
ſcheinbar unwillig, weil er nie gegolten hat und nur durch 
meine Vergeßlichkeit gültig geworden wäre! nahm der ver⸗ 
wirrten Frau das Papier aus den Händen und zerriß es 
mit Sorgfalt, zuerſt der Länge nach von oben nach unten, 
dann quer, und gab ihr das gevierteilte Ding zurück. 

So, ſagte er wieder geſchäftsmäßig, das kommt ſofort 
in den Ofen! Und dann gießen Sie mir den Tee draußen 
auf! Wenn ich dann fertig bin, rufe ich, und wir rechnen 
gleich ab über den Reſt des Monats, weil ich natürlich im 
voraus bezahle! 


(Fortſetzung folgt.) 


Die achte Kompanie. 
Skizze von Friedrich Wilhelm Bruns. 


Gelbe Herbſtſonne liegt über dem ſtillen Lazarettgarten. 
Letzte Roſen leuchten blutrot und miſchen ihre ſatten Farben 
mit den erſten gelbbraunen Fallblättern der alten Linden. 
Von fern her dringt gedämpfter Straßenlärm. Zwei blaſſe 
Männer in weißblauen langen Lazarettkitteln haben ſich 
auf der verſteckteſten Bank niedergelaſſen. „Es geht ganz 
gut“, ſpricht der Altere, halb zu ſich, halb zu dem Kameraden. 
Er hat den Arm aus der, Binde genommen, ſtreckt ihn, 
bewegt die Finger und ballt ſie zur Fauſt. „Wir müſſen 
hin!“ „Ja“, antwortet der Jüngere mit feſter Stimme, 
„morgen gehe ich zum Stabsarzt.“ — 


Voll Erwartung ſtehen die beiden Freunde vor der Tür 
des Unterſuchungszimmers. Lange noch haben fie geſtern 
abend miteinander geſprochen. Was hat der Wolter erzählt, 
der geſtern mit dem Lazarettzug geradenwegs von der Front 
gekommen iſt? Von der Kompanie ſollen nur noch zwanzig 
Mann übrig fein... ſüdlich vom Damenweg iſt die Diviſion 
eingeſetzt ... ſchwere Verluſte ... ſogar der alte Kompanie⸗ 
feldwebel iſt gefallen. Na, wenn der Wolter nur nicht zu 
dick aufgetragen hat! Die achte Kompanie, mit der ſie beide 
rn find — 1914 — ſoll nicht mehr wiederzuerkennen 
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Der Lazarettunteroffizier ruft. Stramm wie die Ak⸗ 


tiven treten Hermann Winkelmann und Hanns Goltz ins 
Zemmer. Hermann hat ſeine Armbinde entfernt, Hanns 
reckt ſich beſonders hoch, damit niemand merkt, welche 
Schmerzen der kaum verheilte Lungenſchuß ihm macht. 
„Kein Gedanke... aber gar kein Gedanke“, ſagt der Stabs⸗ 
arzt, als Winkelmann bittet, ihn geſund zu ſchreiben. Dieſe 
große Narbe am Ellenbogen, der durchſchoſſene Knochen noch 
ſtark verdickt... nein. „g. v. Heimat — das iſt das einzige, 
was ich tun kann“, meint er dann. Hermann iſt noch blaſſer 
geworden. Er muß doch zu ſeiner alten Kompanie: „Herr 
Stabsarzt, dann bitte g. v. Feld.“ — „Na, meinetwegen.“ 


Goltz hat mehr Glück. Einſchuß und Ausſchuß ſind gut 
verheilt. „Haben Sie noch Schmerzen?“ — „Nein, Herr 
Stabsarzt“, antwortet er und muß mit aller Willenskraft das 
Stechen in der Bruſt anterdrüden. „g. v. Feld“, ſchreibt 
der Arzt. 

Der Zug fährt und hält und fährt mal wieder. Das 
gab es doch in den ganzen vier Jahren nicht, daß man ſo 
lange Zeit gebraucht hat, bis man an die Front zurückkam. 
Zweieinhalb Tage bis Charleville... Und wenn die beiden 
Kameraden nicht zufällig den Leutnant getroffen hätten, der 
auch verwundet war und der zum Regiment zurückkehrt, 
vielleicht wären ſie noch nicht einmal ſo weit. 8 


„Verſprengtenſammelſtelle“ ſteht an einem Haus, vor 
dem ſich viele Soldaten angeſtellt haben. Was iſt denn das? 
So weit hinter der Front Verſprengte? Und wie ſehen 
manche von den Kameraden aus? Als hätten ſie tagelang 
im Heuſchober geſchlafen und keine Bürſte bei ſich. Und 
einen Rauſch haben einige wohl auch ſchon. 


Der Leutnant hat ſchnell Beſcheid bekommen. Bis Laon 
müſſen fie fahren, dort in der Gegend liegt die Diviſion. 
„Gut, daß wir wieder aus der Stadt mit der Sammelſtelle 
heraus ſind“, erleichtert Winkelmann ſein Herz, als ſie den 
neuen Zug beſtiegen haben. An den Städten mit den ver⸗ 
trauten Namen geht es vorbei... Vervins. Marle... 
Endlich Laon. Hermann Winkelmann läßt ſich von Hanns 
helfen, den Torniſter auf den Rücken zu bekommen, der Arm 
tut doch nur ſchlecht ſeinen Dienſt. 

Es iſt ein weiter Marſch bis Siſſonne; dort werden ſie 
aber endlich zum Regiment ſtoßen. Der Leutnant hat ſchon 
bald den Torniſter von Hanns Goltz genommen. Sonſt wäre 
der nicht mitgekommen: er hat ganz rote Backen und 
flackernde Augen, vielleicht hat er Fieber. Die Lunge ſticht 
wie mit Schwertſpitzen. 

Ein Wagen fährt an den Dreien vorbei... Was, bie 
Regimentsnummer ſteht daran! Da können ſie auſſitzen. 
„Dann iſt das doch wahr geweſen, was Wolter erzählt hat“, 
meint Hermann bedrückt, als der Fahrer feinen Bericht 
beendet hat. — „Abwarten“, flüſtert ihm der Kamerad ins 
Ohr. Er kann die Hiobsbotſchaften noch nicht glauben. 
„Na, wir find nu! da!“ 

Der Kompanieführer der achten Kompanie hat die 
Meldung entgegengenommen. Er iſt ein neuer Herr; die 
ganze Achte iſt neu. Das kommt daher, daß aus der Diviſion 
ein Regiment geworden iſt ... aus drei Regimentern eins. 
Und ſo viele Schneider und Schuſter und Schreiber und 
Pferdepfleger ſind da. Die ſtehen jetzt alle im Glied. — 
Aber ein paar alte Kameraden ſind doch noch da. Das 
tröſtet und gibt wieder das Heimatgefühl, das ſchmiedet 
erneut zuſammen. 1 

Mit der Bahn geht die neu zuſammengeſtellte Diviſion 
nach Norden ab. Soll es wieder Flandern werden? — In 
Lens halten die Züge. Franzöſiſche Bewohner find noch in 
dem Dorf, in dem Quartier gemacht ift... aber Engländer 
ſtehen an der Front. Von Gräben oder Stacheldrahthinder⸗ 
niſſen iſt keine Rede mehr, das hören die beiden Freunde 
bald. Es iſt alles anders. Was geblieben iſt, das iſt das 
Artilleriefeuer... und die Flieger... und der alte 
Kampfgeiſt. 

Es rummelt ganz hübſch da vorn. Weittragende Ge⸗ 
ſchütze hat der Engländer mehr noch als früher. Die An⸗ 
marſchſtraße liegt unter ſchwerem Störungsfeuer. Je weiter 
man nach vorn kommt, deſto lebhafter iſt es. Und da find 
ſchon die erſten Infanteriekugeln. Jetzt iſt es wieder richtig! 
Sie ſollen ſich ſchon die Zähne ausbeißen, die da drüben — 
auch wenn... es nicht mehr vorwärtsgeht — auch wenn 
Schuſter und Schneider die Gewehre wieder zur Hand ge⸗ 
nommen haben, wie im Anfang des Krieges. Und ihre Flug⸗ 
blätter, die aus der Luft abgeworfen werden, die kann man 
zu was anderem benutzen 

„Gas!“ ſchreit eine Stimme in den Keller hinab. Die 
Masken fliegen aus ihrer Büchſe, ein Griff — das Atmen 
geht wieder leichter. Heraus aus dem Keller! Es praſſelt 
und blitzt und donnert. Beſonders auf den Ortsrand hat 
es der Feind abgeſehen, den die achte Kompanie beſetzt hat. 
So ſchlecht iſt die Sicht! Iſt das Morgennebel oder Gas 
oder ſind die Gläſer der Gasmaske beſchlagen? 

Winkelmann und Goltz liegen nebeneinander an einer 
Gartenhecke, die Gewehre im Anſchlag. „Weißt du noch, der 
Lazarettgarten?“ „Ja.“ Mühſelig iſt die Verſtändigung 
unter der Maske, immer noch ſchießt der Engländer mit 
Gas⸗ und Briſanzgranaten abwechſelnd. Das Atmen tft 
ſchwer, die Patrone in der Maske wohl bald verbraucht. 
An den Rauchfahnen der einſchlagenden Granaten ſieht 
man, daß der Morgenwind ſich regt. Winkelmann nimmt 
die Maske ab. Ja, es iſt kein Gas mehr da! „Hanns, Maske 
runter!“ ſchüttelt er den Nachbarn am Arm. Goltz regt 
ſich nicht, ſein Kopf iſt nach vorn geſunken. Mit zitternder 
Hand reißt ihm der Freund die Gasmaske vom Kopf. Blut 
tropft zur Erde und ſteht ſchaumig auf den Lippen. Die 
verletzte Lunge hat nicht durchgehalten. „Die Achte 
Hermann... wir find hier ... wohin wir gehören!“ röchelt 
der Sterbende. 6 

Schuß auf Schuß jagt Winkelmann aus dem Gewehr, 
in die anrückenden braunen Schützenlinien. Er braucht mit 
Patronen nicht zu ſparen, er hat noch die des toten Freundes. 
Und neben ihm, die anderen, die er mit zweifelnden Blicken 
betrachtet hat: wie ſie ſich halten! Da iſt kein Zaudern, da 


»kämpfen die Kompaniehandwerker mit grauen Bärten neben 
den Jüngſten. Verbiſſen und mit Zorn im Herzen ſchlagen 
ſie den Angriff ab. Klein iſt das Häuflein der Achten wieder 
geworden, das Gas hat gewürgt, die Granaten haben zer⸗ 
fetzt. Auf Hilfe rechnet kein Mann. Durſt meldet ſich, in 
den Kehlen ſitzen Gas und Pulverſchleim unde die brennende 
Erregung. Aber die Achte hält. 

Die Achte liegt ſtundenlang im Feuer, das erneut auf 
den Dorfrand gerichtet iſt, — ſtärker noch und zuſammen⸗ 
gefaßter als vorher. Hermann Winkelmann und die Ka⸗ 
meraden haben ſich mühſam Löcher gegraben, knietiefe 
Mulden, wie ſie ſie 1914 machten, als man noch wenig wußte 
vom Krieg. Hanns Goltz liegt in Reih und Glied mit einem 
Mantel bedeckt. Schutthalden beengen den Blick. Befehle 
erreichen die Achte längſt nicht mehr. Rechts und links ſcheint 
kein deulſcher Kamerad mehr zu leben; allein iſt die Achte, 
ganz allein. Und das Feuer wird nicht ſchwächer. Aber was 
braucht es Befehle, wo jeder Mann weiß, daß es nur noch 

gilt zu ſterben. Aushalten, das Selbſtverſtändliche tun, — 
dazu iſt bein Befehl nötig, kein Telephon und kein Papier. 

Die Artillerie verlegt ihr Feuer nach hinten. Mittag iſt 
es geworden, regendrohender, düſterer Herbſtmittag. Gleich 
werden fie kommen, die gutgenährten, friſch eingekleideten, 
ausgeruhten Truppen — mit Übermacht werden ſie kommen, 

mit Flamemenwerſern und Handgranaten, mit Maſchinen⸗ 
gewehren und Tanks, mit Schreien und Schießen und 
Stechen i 

Das Häuflein an der Ecke wartet. Verbiſſenheit und 
Trotz und Stolz iſt in den Männern. Nicht mehr um den 
Sieg geht es, aber um die Ehre. Hagere Fäuſte umklammern 
die Gewehre. Brennende Augen ſtarren ins Vorfeld. 

Da find die erjter. braunen Geſtalten, in langen und 
tief geſtaffelten Schützenlinien kommen ſie heran. „Nicht 
ſchießen!“ ſchreit Winkelmann den Kameraden zu, „heran⸗ 
kommen laſſen, bis ſie näher ſind!“ 

Jetzt ziſcht und ſurrt es in den Reihen der Achten. 
Maſchinengewehre! Hageldicht klatſchen die Geſchoſſe. Dicht 
heran iſt der Feind... fünfzig Meter. Da kommandiert 
Winkelmann: „Feuer!“ Ruhig und feſt iſt die Stimme. Er 
ſchießt ruhig, bedächtig faſt, er leert ſein Magazin, er lädt 
wieder, zielt, ſchießt ... aber nur ſein Gewehr blitzt auf. 
Stumm und ſtill liegen die Kameraden neben ihm, der 
Tod hat ſie ereilt. 

Hermanns Magazin iſt leer. Dicht vor ihm ſpringen 
die braunen Männer heran. Hermann faßt den Kolben, 
ſpringt hoch, will zuſchlagen — und ſinkt, tödlich getroffen, 
in ſich zuſammen. 

So ſtarb die achte Kompanie eines ruhmreichen deut⸗ 
ſchen Regiments, an einem Dorfrande in Nordfrankreich 
im Spätherbſt 1918. 

Rote Roſen und blaue Lavendel wuchſen auf ihrem 
Grabe. Aus den roten Roſen ſind junge, heiße Herzen er⸗ 
blüht im deutſchen Land, und aus den blauen Lavendel⸗ 
ſternen Gedanken der Treue und der Opferbereitſchaft. Dieſe 
roten Roſen und blauen Lavendel leuchten heute in allen 
Gauen, in denen man die Sprache ſpricht der achten 
Kompanie. 


Kindermund. 


In einer Volksſchule war große Reviſion. Hierbei 
war der Herr Schulrat beſtrebt, ſein beſonderes Verſtändnis 
für die Kinderſeele und ſeine Geſchicklichkeit der Frage⸗ 
ſtellung in hellſtes Licht zu rücken. Man iſt in der unterſten 
Mädchenklaſſe angelangt. 30 blonde und braune Köpfchen 
beugen ſich über die Fibel, aus der buchſtabiert wird. Eine 
kleine Pausbacke buchſtabiert langſam und deutlich: 
—t—o—p—f—e—u — ſtopfen! Mit gütigem Lächeln beugt 
ſich der Herr Schulrat zu dem Kinde herunter. „Nun, ihr 
kleinen Mädchen“, ſagt er, „ihr werdet es doch wiſſen, was 
ſtopft man denn, was ſtopft die Mutter zu Hauſe?“ 

Wenige Sekunden angeſtrengten Nachdenkens. Dann 
kommt eine hell heraustrompetete Antwort: „Die Wurſcht!“ 


In einer engliſchen Schule wird vor der Klaſſe von 
einer durchreiſenden Truppe etwas aufgeführt. Aus 
pädagogiſchen Gründen werden dabei Sprichwörter als 
lebende Bilder geſtellt, und die Kinder ſollen raten, welches 
Sprichwort verſinnbildlicht iſt. 


Alſo der Führer der Truppe legt ſich glatt auf den 
Boden; ein anderer kommt hinzu und verſucht ſichtlich mit 
größter Anſtrengung, jedoch vergeblich, ihn wieder auf⸗ 
zurichten. Schließlich kommen noch zwei andere Männer, 
und nun wird der Liegende mit vereinten Kräften in die 
Höhe gerichtet. Der Sinn des ganzen ſollte ſein „Einigkeit 
macht ſtarl“. 

Aber auf die Frage an die Klaſſe kann niemand eine 
Antwort geben, niemand kommt auf die ſchöne Wahrheit. 
Endlich ſchießt ganz hinten eine Hand hoch. „Na Jonny, 
was meinſt du, was bedeutet das Bild?“ 

„Man ſoll ſchlafende Hunde nicht aufwecken!“ 


** 


„Papa, jetzt kannſt du mir endlich die verſprochene Mark 
geben! Ich ſitze nun in der Schule nicht mehr auf der 
unterſten Bank!“ 

„Das freut mich, mein Junge. Hier haſt du die Mark. 
Nun ſage einmal, wie haſt du denn das angefangen, 
höher zu kommen?“ 


„Die unterſte Bank wird geſtrichen, Papa!“ 


S D Bunte Chronik 


104 Haremsfrauen Ibn Sauds im Aufruhr. 


Im Kreiſe der 104 Frauen des Araberkönigs Ibn 
Saud iſt ein wahrer Aufruhr entſtanden, weil der 
55jährige Herrſcher ſich aufs neue verehelichte und für 
ſeine 105. Gattin nicht weniger als 5000 Rinder und 
mehrere hundert Kamele bezahlt hat. 

Dies iſt der höchſte Preis, der in Arabien je für eine 
Frau gezahlt wurde. König Ibn Saud gelang es nur mit 


der Drohung den Aufruhr zu unterdrücken, daß er die 


unzufriedenen Frauen ihren Eltern zurück⸗ 
ſchicken werde, was die größte Schmach im Leben eines 
mohammedaniſchen Eheweibes bedeutet. Es ſtellte ſich 
jedoch bald heraus, daß die Eiferſucht der Haremsfrauen 
eigentlich ganz unbegründet war. Denn die neue 
Gattin, die Tochter des gewaltigen Scheichs Nuof, ſteht 
bereits in ehrwürdigem Alter. Man betrachtet die 
Ehe als ein politiſches und nicht als ein Liebesbündnis. 
Die Lieblingsfrau des Königs bleibt auch weiterhin 
die arme Schöne aus Damaskus, die er 1927 geheiratet hat 
und die er in ſeinem Harem ſtändig durch eine verdoppelte 
Wache beſchützen läßt. 


Luſtige Ecke 


„Ob ich ganz ſicher bin, daß Ihr Mann nicht hier iſt? 
— darauf können Sie ſich verlaſſen, das waren ſeine erſten 
Worte als er hereinkam!“ 
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